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Giresse Teikeu, Jena

Koloniale Migration und Integration in der  
„zweiten Heimat“: Dritte Räume im Jungen aus Duala

Abstract

Dieser Beitrag widmet sich der Erkundung dritter Räume in Dualla Misipos Roman Der Junge aus Duala. Im Fokus 
steht deren ambivalente Rolle im Integrationsprozess des kamerunischen Protagonisten Ekwe Njembele in seiner 
‚zweiten Heimat‘ Deutschland. Sport, Musik und Liebe bzw. die damit verbundenen dritten bzw. hybriden Räume 
‚Sportplatz‘, ‚Klublokal‘ und ‚Musikzimmer‘ unterstützen seine Integration, offenbaren gleichzeitig aber auch den 
Rassismus, die Diskriminierung und die Vorurteile, die die Wahrnehmung des (ehemals) Kolonisierten durch die 
Kolonisierenden während und auch noch nach der Kolonialzeit prägten. Durch die Analyse der konkreten Räume 
und damit verbundenen Figurenkonstellationen im Roman kann gezeigt werden, wie ihre literarische Gestaltung als 
eine Strategie der Entlarvung der damaligen ‚Rassenideologie‘ und der von ihr geschaffenen hierarchisierenden Ge-
gensätze (Kolonie/‚Mutterland‘, Schwarz/weiß, Primitivität/Zivilisation usw.) sowie der Betonung des ‚Dazwischens‘ 
und der Ambivalenz fungiert.

Keywords: Kolonisation; Migration; Dritte Räume; Integration; Dualla Misipo

1.   Einleitung

Im Fokus von Dualla Misipos Roman steht Ekwe Njembele, der als Schüler zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts von der Hafenstadt Duala in der damaligen deutschen 
Kolonie Kamerun in eine hessische Kleinstadt auswandert. In der im Deutschland 
der Weimarer Republik spielenden Rahmenerzählung blickt der erwachsene Ich- 
Erzähler in zahlreichen Analepsen auf seine Kindheit in Duala wie auch auf seine 
ersten Begegnungen mit der deutschen Gesellschaft zur Zeit des Kaiserreichs zu-
rück. In diesen frühen Begegnungen wurde er mit Rassismus und Vorurteilen kon-
frontiert, machte aber auch freundschaftliche Erfahrungen – eine Ambivalenz, die 
auch seine späteren Erlebnisse als junger Erwachsener in Deutschland kennzeich-
net, um die es in diesem Beitrag gehen wird. Der Roman zeigt in verschiedenen 
Stationen und Settings Njembeles fortwährendes Ringen mit der Herausforderung, 
sich in einer zwar nicht mehr ganz fremden, aber dennoch oft befremdlichen – 
manchmal freundlichen, häufig aber auch feindseligen – Umgebung zu integrieren 
und akzeptiert zu werden.

Es wird der Frage nachgegangen, welche Rolle die im Roman zentralen Schauplät-
ze des Sportforums, Klublokals und Musikzimmers für den Integrationsprozess des 
erwachsenen Ich-Erzählers in seiner „zweiten Heimat“ Deutschland spielen.1 Diese 

1	 Dualla Misipo: Der Junge aus Duala. Ein Regierungsschüler erzählt… Hrsg. von Jürg Schneider. Köln 2022 
[1973] (= Afrika-Archiv, Bd. 5), S. 47 (im Folgenden werden Zitate aus dem Roman mit dem Kürzel ‚JD‘ und 
den entsprechenden Seitenzahlangaben im Text referenziert).
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Räume werden in Bezug auf die unmittelbar mit ihnen zusammenhängenden, über-
geordneten Themen Liebe, Sport und Musik analysiert, die den Integrationsprozess 
des Protagonisten unterstützen. Die integrative und verbindende Funktion der ge-
nannten Räume ermöglicht es, sie als „hybride“ bzw. „dritte Räume“ nach Homi K. 
Bhabha zu lesen, das heißt als Kontakt- und Interaktionsorte zwischen Menschen 
mit unterschiedlichen kulturellen Prägungen, in denen kulturelle Identitäten verhan-
delt und neu formiert werden.2 Diese Räume haben eine teilweise neutralisierende 
Wirkung auf Unterschiede, von denen manche kulturell bedingt, andere aber auch 
rassistisch konstruiert sind. Es wird in ihnen vergleichsweise wenig Wert auf Äu-
ßerlichkeiten und die Herkunft gelegt. Leistung, Gemeinschaft und Spaß stehen im 
Vordergrund. Liebe, Sport und Musik kommt damit eine besondere Rolle bei der 
Überwindung kolonial bedingter Fremdheit zu. Es soll nachgezeichnet werden, wie 
diese dritten Räume im Roman zum Wir-Gefühl bzw. Zusammenleben in Akzeptanz 
und Toleranz beitragen, gleichzeitig aber auch von einer tiefsitzenden Ambivalenz – 
Ermächtigung bei gleichzeitiger Stereotypisierung – geprägt sind. Bevor die Analyse 
der konkreten dritten Räume erfolgt, erscheint es zunächst geboten, den Kontext 
kolonialer Migration sowie die Rolle von dritten Räumen in diesem Zusammenhang 
näher zu beleuchten.

2.  � (Post)Koloniale Migration und Integration:  
zur Entstehung von dritten Räumen

Das Deutsche Kaiserreich wird von Historiker:innen als eine Zeit betrachtet, in der 
nicht nur Begriffe wie ‚das Eigene‘, ‚Grenzen‘ und ‚Identität‘ neu definiert wurden, 
sondern in der auch „wechselseitige[] Prozesse kultureller Aneignung unter kolonialen 
Vorzeichen“ stattgefunden haben.3 Die Kolonialpolitik des Deutschen Kaiserreichs 
führte um 1900 zu einer Migrationsbewegung, die vor allem sozial besser gestellten 
Kolonisierten einen Aufenthalt im sogenannten ‚Mutterland‘ ermöglichte. Die soziale 
Mobilität und zunehmende Präsenz von Afrikaner:innen in Deutschland brachte eine 
gesellschaftliche Konstellation mit sich, die sowohl die Deutschen als auch die Kolonial- 
migrant:innen vor neue Herausforderungen stellte. Sie trug, ähnlich wie schon die 
Präsenz von Afroamerikaner:innen in Deutschland,

zur Komplexität der Bewusstseinsbildung bei Deutschen wie Europäern – schwarzen wie weißen – bei, 
indem sie eine Botschaft über die ‚Rassenfrage‘ als zentrales Problem der Moderne [...] überbrachte.4

Zugleich vermittelte die gewachsene Präsenz Schwarzer Menschen in Deutschland 
eine Botschaft über das Schwarzsein, die an den Erfahrungen Schwarzer Migrant:innen 
orientiert war. Für die Kolonisierten ging es um die permanente Selbstvergewisse-
rung ihres im europäischen Kolonialdiskurs verleugneten Menschseins, wie auch 
darum, einen Umgang mit dem psychischen und sozialen Druck zu finden, den das 

2	 Vgl. dazu das Interview mit Homi Bhabha: The Third Space. In: Identity. Community, Culture, Difference. Hrsg. 
von Jonathan Rutherford. London 1990, S. 207–221, hier S. 211.

3	 Sebastian Conrad: Globalisierung und Nation im Deutschen Kaiserreich. München 2006, S. 44.
4	 Eve Rosenhaft: Afrikaner und „Afrikaner“ im Deutschland der Weimarer Republik. Antikolonialismus und 

Antirassismus zwischen Doppelbewusstsein und Selbsterfindung. In: Phantasiereiche. Zur Kulturgeschichte 
des deutschen Kolonialismus. Hrsg. von Birthe Kundrus. Frankfurt/M. 2003, S. 282–301, hier S. 284.
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Leben in einer überwiegend feindseligen Gesellschaft erzeugt. Die Migrationspolitik 
des Deutschen Kaiserreichs stand dabei in engem Zusammenhang mit der kolonia-
len Bildungspolitik bzw. resultierte teilweise aus dieser. Denn Bildung war eines der 
Projekte, die von der deutschen Kolonialmacht nach dem Erwerb der Kolonien in 
Afrika mit Vorrang gefördert wurden. In diesem Zusammenhang „bemühte sich die 
koloniale Staatsmacht mit Beginn der Kolonialherrschaft zunächst um die begrenzte 
Akkulturation der kolonialen Untertanen im Sinne einer Germanisierung, mit dem 
Ziel diese als ethno-kulturell verschiedene Bevölkerungsgruppe mit der deutschen 
Nation zu assoziieren“.5 Den Schulen, insbesondere den Regierungs- und Missions-
schulen, die als wichtige Apparate der kolonialen Bildungspolitik angesehen wurden, 
fiel diese heikle Aufgabe der ‚Germanisierung‘ zu. Dazu kam die Praxis der Verga-
be von Stipendien an geeignet scheinende Schüler:innen nach erfolgreichem Schul-
abschluss, die einerseits zur Migration nach Deutschland motivierte und damit den 
Aufenthalt von Afrikaner:innen in Deutschland ermöglichte, andererseits aber nie auf 
einen permanenten Aufenthalt zielte. Bereits um 1914 gab es etwas mehr als 1.000  
Afrikaner:innen aus Kamerun (darunter auch Dualla Misipo), Togo, Deutsch-Ost- und 
Deutsch-Südwestafrika, die entweder durch Stipendien oder durch Familienfinanzie-
rung zu Ausbildungs- oder Studienzwecken eingewandert waren.6 Der Aufenthalt in 
Deutschland führte nicht nur dazu, dass sie sich ein umfassenderes Bild vom kolonialen 
Unrecht machen und beschönigende koloniale Deutschlandbilder einer Konfrontation 
mit dem deutschen Alltag unterziehen konnten, sondern bot ihnen auch einen mehr 
oder weniger günstigen Rahmen, um Kritik an der kolonialen Ordnung zu üben, die das 
Verhältnis zwischen Weißen und Schwarzen maßgeblich prägte.7 Dies geschah durch 
die Gründung afrodeutscher Verbände und Zeitschriften,8 die nicht nur Afrikaner:innen 
und Menschen mit afrikanischer Abstammung zusammenbrachten, sondern in einigen 
Fällen auch eine Zusammenarbeit zwischen ihnen und weißen Deutschen förderten. 
Ein Beispiel ist das Periodikum Elolombé ya Kamerun (Die Sonne von Kamerun) des 
Kameruners Paul Mpundo Njassam Akwa, das durch die Unterstützung des deutschen 
Dramatikers Hans Mahner-Mons zweisprachig auf Duala und Deutsch erschien und 
kolonialen Machtmissbrauch in Kamerun kritisierte. Solche Fälle zeigen, dass es un-
ter der Prämisse einer geteilten, gemeinsamen Wirklichkeit „sehr wohl möglich [war], 
aufbauend auf den Erfahrungen Schwarzer und zusammen mit ihnen Überlegungen 
zu gesellschaftlichen Problemen, zu Fragen der Freiheit, Gleichheit und Kultur zu 
entwickeln“.9

5	 Pascal Grosse: Zwischen Privatheit und Öffentlichkeit: Kolonialmigration in Deutschland, 1900–1940. In: 
Phantasiereiche. Zur Kulturgeschichte des deutschen Kolonialismus. Hrsg. von Birthe Kundrus. Frankfurt/M. 
2003, S. 91–109, hier S. 93.

6	 Vgl. Robbie Aitken/Eve Rosenhaft: Black Germany. The Making and Unmaking of a Diaspora Community, 
1884–1960. Cambridge 2013, S. 2.

7	 Ich schreibe „weiß“, wenn es sich auf Menschen bezieht, kursiv, da Weißsein immer noch oft als unmarkierte 
Normalität imaginiert wird. „Schwarz“ schreibe ich als emanzipative (Selbst-)Bezeichnung sowie Markierung für 
eine gesellschaftspolitische Positionierung groß.

8	 Zu einigen dieser Verbände, von denen Dualla Misipo mindestens einem angehörte, vgl. Philipp Khabo 
Koepsell: Literature and Activism. In: Arriving in the Future. Stories of Home and Exile. Hrsg. von Esoka 
Esuruoso/Philipp Khabo Koepsell. Berlin 2014, S. 36–47, hier S. 37f.

9	 Rosenhaft: Afrikaner und „Afrikaner“ im Deutschland der Weimarer Republik, S. 284.
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Der Austausch über Themen von gemeinsamem Interesse erforderte konkrete Räu-
me, die eine vertraute und sichere Atmosphäre schafften. In Misipos Roman wer-
den einige solcher Räume dargestellt. Da in ihnen Hybridität im Vordergrund steht, 
möchte ich sie mit Homi K. Bhabhas Konzept des Third Space fassen. Mit diesem 
Begriff, den Bhabha im Kontext seiner theoretischen Abhandlungen zum (Post-)
Kolonialismus entwickelt hat, sucht er die binären Gegensätze der kolonialen und 
postkolonialen Epoche zu überwinden. Nach Bhabha stellt das Konzept der Hybridi-
tät die Vorstellung von statisch voneinander getrennten, essentialistisch konzipierten 
Kulturen infrage und betont stattdessen deren Verschränkung und Interdependenz:

The importance of hybridity is not to be able to trace two original moments from which the third emerges, 
rather hybridity […] is the „third space“ which enables other positions to emerge. The third space displaces 
the histories that constitute it, and sets up new structures of authority, new political initiatives.10

Dritte oder hybride Räume zeichnen sich also durch die Möglichkeit zu grenzüber-
schreitenden Wahrnehmungen aus, die über die Identifikation, d.h. das Gefühl der 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe, Kultur oder race, hinausgehen und Raum 
für Austausch, Perspektivenwechsel und das Aufbrechen von Dichotomien schaf-
fen. Charakteristisch für das Konzept des dritten Raums ist somit sein heuristisches 
Vermögen, unterschiedliche Kulturen zusammenzubringen, ohne sie vergleichen, be-
werten oder nivellieren zu wollen. Als zwischenräumlicher Übergang zwischen festen 
Identifikationen eröffnet er die Möglichkeit einer kulturellen Hybridität, in der es einen 
Platz für Differenz und symbolische Interaktionen ohne eine übernommene oder ver-
ordnete Hierarchie gibt.11

Die spezifische Leistung dritter Räume für die Erfahrung kultureller Differenz ohne die 
Reproduktion von Machtansprüchen lässt sich unmittelbar mit einem Thema in Ver-
bindung bringen, das in der Tradition afrodiasporischen Schreibens eine zentrale Rolle 
spielt: Integration. Afrodiasporische Autor:innen setzen sich in ihren literarischen Tex-
ten nicht nur häufig mit ihrem Migrationshintergrund (oder jenem ihrer Eltern bzw. der 
vergangenen Generationen), sondern vor allem auch mit Integrationserfahrungen (ob 
ihren eigenen oder denen fiktiver Figuren) im Zielland auseinander. Im öffentlichen 
Diskurs wird der Begriff ‚Integration‘ heute tendenziell als ein Vorgang verstanden, 
der eine einseitige Forderung nach Assimilierung und Anpassung durch die migran-
tische Person wie auch die Vorstellung von kultureller Überlegenheit der ‚eigenen‘ 
Kultur impliziert. Wie Max Czollek kritisiert, ist damit in der Regel jedoch nicht echte 
Teilhabe im Sinne von gleichberechtigter Mitgestaltung gemeint, sondern die Anpas-
sung an eine dominante, vermeintlich neutrale Mehrheitskultur. Eine solche Vorstel-
lung von Integration setzt Homogenität voraus und blendet die Vielfalt von Identi-
täten, Erfahrungen und Perspektiven aus.12 In Abgrenzung von diesem einseitigen 
Verständnis bezeichnet Integration hier den Prozess, „bei dem – auf verschiedenen 
Ebenen – durch Veränderung und Erneuerung Stabilität und Einheit immer wieder neu 
hergestellt werden“.13 Übereinstimmend mit den obigen Ausführungen zum hybriden 

10	 Bhabha: The Third Space, S. 211.
11	 Vgl. Homi K. Bhabha: Die Verortung der Kultur. Mit einem Vorwort von Elisabeth Bronfen. Übersetzung von 

Michael Schiffmann/Jürgen Freudl. Tübingen 2000, S. 5.
12	 Vgl. Max Czollek: Desintegriert Euch! München 2018, S. 13–15.
13	 Aladin El-Mafaalani: Integration. In: Inventar der Migrationsbegriffe. Hrsg. von Inken Bartels [u.a.]. Osnabrück 

2023, https://www.migrationsbegriffe.de/integration (20.10.2025).
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Raum betont diese Definition die Dynamik und Prozesshaftigkeit des Integrationsbe-
griffs, der eher als interdependent und nicht als ‚Einbahnstraße‘ zu begreifen ist. Ein 
so verstandenes Konzept von Integration bildet nun gemeinsam mit dem dritten Raum 
den theoretischen Hintergrund, mit dem im Folgenden die konkreten Räume Sport-
platz, Klubhaus und Musikzimmer im Jungen aus Duala betrachtet werden sollen.

3.  � Sportstätten als ambivalente Räume  
kulturübergreifender Begegnung

Sporttreiben bedeutet fast immer Interaktion zwischen Menschen. Vor diesem Hinter-
grund wurde insbesondere der organisierte Sport oft hinsichtlich seiner Integrations-
leistungen betrachtet.14 Die Organisation der sportlichen Aktivität erfordert bestimmte 
Strukturen, die nicht nur den Rahmen für die Ausübung verschiedener Sportarten 
bieten, sondern ihnen auch ihre Legitimität verleihen. Im Roman Der Junge aus Duala 
spielt Sport eine entscheidende Rolle: Er wird sowohl durch eine Disziplin (Leichtath-
letik) als auch durch eine Infrastruktur (Sportstätten) repräsentiert und dominiert zwei 
der neun Kapitel des Romans (Kap. I und VIII). Das erste Kapitel beginnt mit der 
Beschreibung einer besonderen, für sportliche Wettkämpfe charakteristischen Atmo-
sphäre in einem Sportforum in „der hessischen Residenzstadt“:

Eine unermessliche Menschenmenge ist im neuen Sportforum versammelt, um von den überfüllten Tribü-
nen und von den dicht gedrängten Stehplätzen die herrlichen Wettkämpfe der Leichtathleten begierig zu 
verfolgen. Fast die ganze Stadt, Leute mit Namen und Rang, Bauern, Beamte, Kaufleute, Akademiker, 
Großgrundbesitzer und Industrielle sind gegenwärtig. In der Ehrenloge sitzen, von Hofdamen und Kava-
lieren umgeben, der Großherzog nebst Gemahlin und den Prinzen. Aber auch von der Wetterau und vom 
Westerwald, von den bayerischen Bergen und vom Vierwaldstättersee, von der Spree und vom Rhein, von 
überall her sind sportbegeisterte Menschen herbeigeströmt, um mit Enthusiasmus die sich abrollenden und 
spannenden Kämpfe zu verfolgen. (JD 43)

Auffallend ist hier der verbindende Charakter des Sports, der in der Vielfalt der Zu-
schauenden zum Ausdruck kommt. Faktoren, die zu Unterschieden führen, wie Her-
kunft und soziale Schicht, werden vorübergehend zugunsten eines gemeinsamen  
Interesses aufgehoben: der Freude und des Nervenkitzels, die sportliche Wettkämpfe 
mit sich bringen. Der Protagonist Ekwe Njembele ist Teil dieser Vielfalt, und zwar 
nicht in der Rolle des Zuschauers, sondern in der des Sportlers bzw. Athleten. Im 
Anschluss an die Beschreibung der Zuschauer:innen werden im Roman die einzelnen 
Läufer anhand ihrer Trikotfarbe und ihrer Position auf den Rennbahnen vorgestellt. Es 
wird von einer scheinbar nullfokalisierten Erzählperspektive schnell zur ersten Person 
(„Der Schwarze bin ich“ [JD 44]) gewechselt, was dem autodiegetischen Erzähler 
Ekwe Njembele ermöglicht, sein eigenes Trikot und seine Bahn zu präsentieren.15 
Auch erwähnt er den Ruhm des neben ihm stehenden Mitstreiters („bester Kurz-
streckler“, ebd.) und hebt somit den herausfordernden Charakter des Wettkampfs 
hervor. Die Identifizierung der Läufer auf den Bahnen fünf und sechs als Mitglieder 
des „Vereins für Leibesübungen Marburg“ (ebd.) verdeutlicht, dass die Athleten nicht 

14	 Vgl. Christoph Breuer/Pamela Wicker/Martin Forst: Integrationsspezifische Organisationsleistungen und 
-herausforderungen der deutschen Sportvereine. In: Migration, Integration und Sport. Zivilgesellschaft vor Ort. 
Hrsg. von Sebastian Braun/Tina Nobis. Wiesbaden 2011, S. 45–61, hier S. 45.

15	 Hinsichtlich der Erzählweise und des Erzähleinsatzes vgl. die Einleitung der Herausgeberinnen in diesem Heft.



114	 l literatur für leser:innen 2/24

nur als Individuen am Wettkampf teilnehmen, sondern – wie auch Ekwe – einen 
bestimmten Sportverein vertreten. Sie sind „Vereinskameraden“ (ebd.). Daneben 
besteht jedoch auch eine Verbundenheit zwischen den Athleten der unterschiedli-
chen Vereine. Der autodiegetische Erzähler spricht häufig von allen Läufern als einer 
Gruppe, einem „uns“. Sie mögen zwar in einem bestimmten Wettkampf Gegner sein, 
verstehen sich darüber hinaus aber als „Sportkameraden“ (JD 47).

Sportvereine gehören seit dem 19. Jahrhundert zu den wichtigsten Organisations-
formen sportlicher Aktivitäten. Sie schaffen Räume der Begegnung zwischen den 
Mitgliedern, fördern die Anerkennung von Talenten und das Zusammengehörigkeits-
gefühl. Ihnen werden hinsichtlich der Förderung eines friedlichen Zusammenlebens 
„teilweise sehr weitreichende, positive Eigenschaften zugeschrieben. So sollen sie 
jenen ‚sozialen Kitt‘ produzieren, auf den moderne Gesellschaften, die über ein hohes 
Maß an Pluralität verfügen, angewiesen sind.“16 Sportvereine können aber auch eine 
problematische Seite haben. In der deutschen Geschichte wurden Zusammenhänge 
zwischen Sportvereinen wie beispielsweise der Turnbewegung von Friedrich Ludwig 
Jahn mit nationalistischen Denkweisen, Deutschtümelei, Paramilitarismus, Rassis-
mus und patriarchalen, teils gewaltvollen Männlichkeitsvorstellungen festgestellt.17

Im Roman kann die Mitgliedschaft Ekwe Njembeles im Leichtathletikverein „mit der 
Lilie auf dem weißen Trikot“ (JD 44; vgl. auch „Wir, mit der ‚Lilie‘“ [JD 170]) als eine 
der entscheidenden Phasen seines Integrationsprozesses interpretiert werden. Der 
Vereinsname könnte auf den Sportverein Darmstadt 1898 e.V. anspielen, der im 
Deutschen Kaiserreich – in Anlehnung an das Stadtwappen – mit der Lilie im Ver-
einslogo gegründet wurde. Er entstand aus dem Zusammenschluss zweier Vereine mit 
unterschiedlichen sozialen Hintergründen und zeichnet sich laut Vereinswebsite auch 
heute durch seine „Wertschätzung für die Vielfalt von Menschen und ihren Lebens-
formen“ aus.18 Die Auswahl des Protagonisten, um den Verein bei dem Wettkampf 
im neuen Sportforum zu vertreten, zeugt vom integrativen Charakter der „Lilien“: Es 
steht nicht Ekwe Njembeles Herkunft oder Hautfarbe, sondern seine körperliche und 
technische Leistungsfähigkeit im Mittelpunkt der Auswahlkriterien.

Das Sportforum lässt sich also im Roman als ein hybrider Raum betrachten, der einen 
erheblichen Beitrag zur Integration Ekwe Njembeles leistet. Dies hängt damit zusam-
men, dass Machtansprüche und soziale Unterschiede – seien sie kulturell bedingt 
oder konstruiert – hier zeitweise wirkungslos oder zumindest wirkungsarm erschei-
nen. Im Sportforum genießt der kamerunische Athlet Respekt und Bewunderung für 
die Vertretung eines deutschen Sportvereins und hat einen sicheren Rahmen zur 
Verfügung, in dem er sein Talent als Läufer unter Beweis stellen und die Bewunde-
rung aller Zuschauenden erfahren kann. In einer Reflexion über die Herrlichkeit des 
Sports drückt er nach seinem Rekordsieg im 100-Meter-Lauf seine Zufriedenheit 
mit seiner Integration in Deutschland aus. Es wird deutlich, dass er die Möglichkeit, 
Sport zu treiben, sich im Wettbewerb zu behaupten und damit einen wichtigen Schritt 

16	 Breuer/Wicker/Forst: Integrationsspezifische Organisationsleistungen und -herausforderungen der deutschen 
Sportvereine, S. 45.

17	 Den liberalen Sportvereinen standen die häufig deutsch-nationalen, chauvinistischen und antisemitischen 
Turnerschaften gegenüber. Vgl. Bernd-M. Beyer: Walther Bensemann. Kosmopolit des Fußballs, Gründer des 
„Kicker“. Berlin, Leipzig 2019, S. 34.

18	 Wir Lilien. In: Wir Lilien. Sportverein Darmstadt 1898 e.V., https://wirlilien.de/wir-lilien/ (20.10.2025).
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in seinem Integrationsprozess zu gehen – neben seiner liebevollen Gastfamilie – vor 
allem seinem Verein verdankt:

Ich bin mit königlichen Gütern hier in meiner zweiten Heimat gesegnet worden. Sieg, geistiger Reichtum und 
liebevolle Pflege wurden mir zuteil. Ich zolle allen, die ich kenne und schätzen gelernt habe, Dank, reinen und 
aufrichtigen Dank für das gute, geistige und körperliche Erziehungswerk, das sie an mir vollbracht haben! 
Sie sind mir hold und freundlich gewesen. Sie waren außerordentlich bemüht, mir ein zufriedenes Leben 
zu bereiten und mir den europäischen Menschen als Christ und nicht als hochgezüchtetes, arrogantes und 
rassistisch-chauvinistisches Individuum zu zeigen. (JD 47)

Die hier anklingenden privaten (Gastfamilie) und halböffentlichen (Sportverein) hybri-
den Räume und ihre positiven Effekte betonen einerseits Ekwe Njembeles gelungene 
Integration, machen aber gleichzeitig sichtbar, dass dieser Erfolg seine herausragen-
den, wohl nur von den wenigsten erreichbaren körperlichen und geistigen Leistungen 
zur Voraussetzung hat. Er entspricht damit dem Stereotyp des ‚Vorzeigemigranten‘, 
das nicht nur mit einer problematischen Kontrastierung von ‚guten‘ und ‚schlech-
ten‘ Migrant:innen einhergeht, sondern auch mit „eine[r] neoliberale[n] Moral, die 
indirekt vermittelt, wer es nicht schafft, ist selbst schuld“.19 Obwohl der Roman also 
vordergründig von einer erfolgreichen Integration erzählt, deutet er zugleich die vor-
herrschenden, von Rassismus und Überlegenheitsdenken geprägten Diskurse an, 
die Ekwe Njembeles Integration eine ambivalente Dimension – im Sinne der von Max 
Czollek vorgebrachten Kritik – verleihen. Diese Ambivalenz wird auch subtil durch das 
verwendete, an die koloniale ‚Zivilisierungsmission‘ gemahnende Vokabular wie etwa 
„Erziehungswerk“ ausgedrückt, das eine Anpassung an die Mehrheitskultur nahelegt, 
die den Migranten erzieht und damit ein gutes Werk vollbringt. Etwas expliziter wird 
die in den überschwänglichen Dankesworten versteckte Kritik des autodiegetischen 
Erzählers, wenn es heißt, dass sogar die, die es gut mit ihm meinen, wie etwa seine 
Gastfamilie und sein Sportverein, sich außerordentlich bemühen müssen, um ihm 
„den europäischen Menschen als Christ und nicht als hochgezüchtetes, arrogantes 
und rassistisch-chauvinistisches Individuum zu zeigen“ (JD 47).

Diese Bemühungen werden im halböffentlichen, hybriden Raum des Sportforums 
insbesondere von Dr. Jünger, dem Redakteur des Sportmagazins Kicker, verkör-
pert. Die fiktive Figur hat vermutlich eine reale Entsprechung: Walther Bensemann 
(1873–1934), den Gründer der heute noch existierenden Sportzeitschrift Kicker. Um 
Jüngers xenophiles Verhalten dem Athleten Ekwe Njembele gegenüber besser ver-
stehen zu können, lohnt es sich, einen kurzen Blick in die Entstehungsgeschichte 
dieses Magazins zu werfen, das 1920 in Konstanz gegründet wurde.20 Das zentrale 
Anliegen der Zeitschrift war der sportliche Internationalismus, den Bensemann in sei-
ner Definition des Kicker als „Symbol der Völker-Versöhnung durch den Sport“ deut-
lich machte.21 In der Sportwelt gilt Bensemann als Pionier des deutschen Fußballs. 
Zudem wies er dem Sport von Anfang an eine gesellschaftliche Rolle im Sinne von 
Integration und Friedensstiftung zu. Seine Idee, den Sport mit grenzüberschreitenden 
Begegnungen zu verbinden,

19	 Sina Isabel Freund: Anerkennung, Bildung und Migration. Eine rassismuskritische Diskursanalyse. Bielefeld 
2024, S. 236.

20	 Vgl. Beyer: Walther Bensemann, S. 34.
21	 Walther Bensemann im Kicker Nr. 25/1920, zitiert nach ebd., S. 42.
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war ungewöhnlich für eine Zeit, in der es noch keinen nationalen, geschweige denn internationalen Spielbe-
trieb gab. Noch ungewöhnlicher war, dass er dem Sport dabei eine friedensstiftende Rolle zusprach. […] Im 
gemeinsamen Sporttreiben sah er die Möglichkeit, den „klaffenden Gegensatz der Stände“ zu überwinden 
und ethische Ziele zu verfolgen, die er wie folgt definierte: „das Bemühen, die Begriffe der Freiheit, der To-
leranz, der Gerechtigkeit im inneren Sportleben, des Nationalgefühls ohne chauvinistischen Beigeschmack 
dem Auslande gegenüber zu wahren“.22

Das Treffen von Ekwe Njembele mit Dr. Jünger in der Umkleidekabine des Sport-
forums ist aus dieser Perspektive mehr als nur eine Begegnung zwischen einem 
Journalisten und einem Sportler. Jünger geht es nicht nur darum, zu erfahren, wie 
der Protagonist zu seinem beispiellosen Rekord gekommen ist, sondern insbeson-
dere darum, ihn kennen zu lernen. Dabei interessiert er sich am meisten für, wie 
er Njembele gegenüber betont, „ihre Heimat und wie, und mit welchen Plänen, sie 
unser altes Vaterland beehren wollen!“ (JD 49). Zwar zeichnet sich die Figur Dr. Jün-
ger ebenfalls durch bestimmte Vorurteile aus, wie etwa die Annahme, Migrant:innen 
verfügten nur über geringe Deutschkenntnisse („Ihre Aussprache ist nicht nur ak-
zentfrei, sondern es ist ein kultiviertes Deutsch, das sie sprechen und das gerade 
findet man bei Ausländern sehr selten.“ [JD 57]). Er möchte jedoch auch mehr über 
den kamerunischen Athleten und seine Herkunft erfahren, anstatt sich mit dem vor-
herrschenden rassistischen Diskurs und den Vorurteilen zufrieden zu geben, die in 
der deutschen Gesellschaft in Bezug auf afrikanische Menschen vorherrschen. Das 
Sportforum bietet neben dem Spektakel einen hybriden Raum für die Begegnung 
zwischen Europäer:innen und Afrikaner:innen, in dem „das gegenseitige Verständnis 
besser und die gegenseitige Achtung tiefer“ gefördert werden.23 Es schafft nicht nur 
Raum für plurale Identitäten und bringt die Unterschiedlichkeit der Lebenswelten zum 
Ausdruck, sondern ermöglicht auch soziale Nähe und direkte Kommunikation, pflegt 
Reziprozität und baut soziales Vertrauen auf.24

Daneben zeigt sich in den Szenen nach Ende des Wettbewerbs, wie stark auch dieser 
Raum von Ambivalenz gekennzeichnet ist. Noch deutlicher als im ‚Vorzeigemigranten-
tum‘ des Erzählers und in den anfänglichen Vorurteilen Dr. Jüngers wird diese in den 
Reaktionen der Zuschauer:innen und Journalisten nach Njembeles überraschendem 
Rekord-Sieg sichtbar:

„Der dunkle Punkt – unser dunkler Punkt – hipp, hipp, hurra – hipp, hipp, hurra – hipp, hipp, hurra!“
Zeitungsredakteure und Fotografen drängen sich heran. Es ist einfach eine Sensation, die 100 Meter in 
10,6 Sekunden zu durchlaufen! Wo ich hinschaue, stehe oder knie, zücken die einen ihre Bleistifte und 
die anderen ihre Fotoapparate auf mich. Aber alle wollen wissen, aus welcher Kante Afrikas ich eigentlich 
herkomme und welcher Palmenhain meine Geburtsstätte sei. (JD 46f.) (Herv. von mir – G.T.)

Die Journalisten bezeichnen Njembele einerseits als „Laufwunder“, betonen anderer-
seits jedoch, dass Schwarze Menschen „die geborenen Läufer“ seien, da das „diesen 
Naturvölkern im Blut“ liege (JD 47). Die unmittelbaren Reaktionen auf seinen Sieg, 

22	 Ebd., S. 14f. Das Bensemann-Zitat im Zitat stammt aus: Spiel und Sport, 13. Januar 1900, nachgedruckt 
in Walther Bensemann/Bernd-M. Beyer: „Der König aller Sports“. Walther Bensemanns Fußball-Glossen. 
Göttingen 2008, S. 41–44.

23	 Beyer: Walther Bensemann, S. 16.
24	 Auf die integrative Funktion von Sportstätten wird auch eingegangen in: Jürgen Baur/Sebastian Braun: 

Freiwillige Vereinigungen und das Problem des gesellschaftlichen Zusammenhalts. Zur Einführung. In: 
Integrationsleistungen von Sportvereinen als Freiwilligenorganisationen. Hrsg. von dens. Aachen 2003,  
S. 11–33, hier S. 11.
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vor denen er sich in den Ankleideraum flüchtet, machen den rassistischen Diskurs 
der Zeit deutlich – einen Diskurs, der vor allem von exotistischen und differenzia-
listischen Vorstellungen geprägt ist. Obwohl der Protagonist im Programmheft des 
Sportfestes namentlich erwähnt wird (JD 49), verhindert dies nicht den distinktiven 
und gleichzeitig objektifizierenden (dunkler Punkt vs. Mensch bzw. Athlet) und primi-
tivistischen (Palmenhain als Geburtsstätte; Naturvölker) Blick der mehrheitlich weißen 
Deutschen auf ihn. Die Widersprüchlichkeit dieser Reaktionen und der enthaltene 
Rassismus bestehen darin, dass die Leistung des Athleten zwar anerkannt, jedoch 
nicht als persönliche körperliche Anstrengung wahrgenommen wird. Die Journalisten 
legen den aufgestellten Rekord entweder als ‚Wunder‘ aus oder sie erklären ihn über 
die vermeintliche biologische Disposition sämtlicher Schwarzer Menschen, die sie teils 
abwertend mit dem N-Wort bezeichnen.25

Darüber hinaus spricht für sich, dass es ausgerechnet der Sport ist, in dem der Erzäh-
ler erfolgreich sein kann. Seine Erfolgsgeschichte steht damit in einer gesellschaftli-
chen Linie mit den Erfahrungen vieler Schwarzer Menschen, die – wie Philipp Khabo 
Koepsell beobachtet hat – auch heute noch damit konfrontiert sind, dass es nur sehr 
wenige, mit bestimmten körperlichen oder ‚naturgegebenen‘ Eigenschaften assoziier-
te Felder gibt, in denen Schwarze Erfolgsgeschichten in größerer Zahl möglich sind:

Das mediale Bild schwarzer Menschen ist einseitig. Erfolgsgeschichten finden sich fast ausschließlich im 
Sport oder der Musik, aber auch nur in erwartungsgemäßen Disziplinen. Schuld daran sind nicht nur die Me-
dien. Es ist ein globales, gesamtgesellschaftliches Paradigma, dass bestimmte Expertisen und bestimmte 
Tätigkeiten schwarzen Menschen gar nicht erst zugeschrieben werden. Reisen, Forschen und Entdecken 
gelten als „weiße“ Aktivitäten. Die Branchen und Institutionen sind für ein europäisches (und implizit „wei-
ßes“) Klientel zurechtgeschnitten.26

Noch stärker negativ besetzt ist eine andere, an einen ähnlichen Raum gebunde-
ne Erfahrung, die im achten Kapitel erzählt wird. Hier nimmt Njembele an einem 
Sportfest an der Lahn teil. Er beschreibt wiederum zunächst die „Zuschauermas-
sen“, geht jedoch dieses Mal nicht auf ihre Heterogenität in Bezug auf Herkunft 
und Stand ein, sondern auf ihre unterschiedliche Sportaffinität. Es finden sich unter 
ihnen Sportbegeisterte wie auch Personen, „die wenig von dieser Sportart verstehen“  
(JD 169). Allen gemeinsam ist ihre große „Aufregung und Begeisterung“ (ebd.). Die-
se wird vom Erzähler jedoch nicht mehr in erster Linie als Kennzeichen eines sie alle 
einenden Interesses am Sport gelesen, wenn er schreibt: „Ich habe den Eindruck, 
dass ich der Anziehungspunkt und die Sensation des Sportfestes bin, der diese Men-
schenmassen hier zusammenkommen ließ. Es ist möglich, dass die Einwohner des 
idyllischen Städtchens noch nie einen Schwarzen gesehen haben.“ (JD 169) Weiter 
heißt es, dass sie wohl in erster Linie ihre „Neugierde befriedigen“ und solch einen –  
mit dem N-Wort oder gar als „Menschenfresser“ fremdbezeichneten Schwarzen – 
aus der Nähe betrachten wollen. (ebd.) Daraus geht hervor, dass die Begeisterung 

25	 Vgl. Albert Gouaffo: Wenn das Forschungsobjekt zum Forschungssubjekt wird. Die deutsche Afrikanistik und 
die koloniale kamerunische Diaspora. In: Afrikanische Deutschland-Studien und deutsche Afrikanistik – Ein 
Spiegelbild. Hrsg. von Michel Espagne/Pascale Rabault-Feuerhahn/David Simo. Würzburg 2014, S. 93–110, 
hier S. 104.

26	 Philipp Khabo Koepsell: Editorial. „Afrikaner mit Landkarten“. In: The Afropean Contemporary: Literatur- und 
Gesellschaftsmagazin. Hrsg. von dems. Berlin 2015, S. 5–7, hier S. 5. Hinsichtlich der medialen Bilder 
Schwarzer Menschen und der dahinterstehenden kolonial-rassistischen Bildtradition vgl. auch Sandra Folies 
Beitrag in diesem Heft.
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der Zuschauer:innen des Städtchens nicht nur mit dem Sportereignis zusammen-
hängt, sondern vor allem mit der Möglichkeit, dem kamerunischen Athleten nahe 
zu kommen. Njembele tatsächlich zu sehen, bietet in ihrer Vorstellung die Möglich-
keit der ‚echten‘ Begegnung mit einem bis dahin lediglich imaginierten, exotischen 
Spekulationsobjekt.

Dies kann mit den in einer Analepse im ersten Kapitel erzählten Kindheitserfahrun-
gen Ekwe Njembeles im Zoo der Mainmetropole (JD 53) in Verbindung gebracht 
werden. Im Roman gehört der Besuch dieses Zoos in Begleitung seines Lehrers 
zu den ersten Schritten des Eingewöhnungsprozesses Njembeles nach seiner An-
kunft in Deutschland. Dass er dort die mächtigen afrikanischen Tiere, Löwen und 
Elefanten, wehrlos, hilflos und ihrer Freiheit beraubt sieht, macht ihn sehr traurig. Es 
erinnert ihn an sein eigenes Schicksal, das sich jederzeit ändern kann, zumal in der 
Kolonialzeit afrikanische Menschen in exotischen Ausstellungen in deutschen Zoos 
missbraucht wurden.27 Der Sportplatz an der Lahn scheint dem obigen Zitat nach 
fast den Eindruck eines Zoos zu vermitteln. Wie die eingesperrten Tiere dort, ist 
Ekwe Njembele den Blicken und Rassismen der Zuschauer:innen ausgesetzt. Diese 
wollen ihre von den Medien genährten Vorstellungen vom afrikanischen Wesen mit 
der Realität konfrontieren. Zu ihrer Überraschung treffen sie jedoch nicht auf einen 
„Menschenfresser“, sondern auf einen Schwarzen Mann „ohne fletschende Zähne, 
ohne Hundecharakter, der ihre Sprache beherrscht“ (JD 170).

Zusammenfassend lassen sich im Kontext der sportlichen Aktivität des Erzählers zwei 
Ebenen der Interaktion im Sinne des dritten Raums unterscheiden: ein halböffent-
licher Innenraum – geprägt durch den Verein und die Sportkameraden – sowie ein 
öffentlicher Außenraum, repräsentiert durch die Reporter und Zuschauermassen im 
Sportforum. Während der dritte Raum innerhalb der Gemeinschaft des Vereins stabil 
und funktional erscheint, wirkt er im Außenraum deutlich konfliktreicher und potenziell 
bedrohlich. Dr. Jünger fungiert hier als Bindeglied bzw. Mittlerfigur zwischen den 
überwiegend positiv gezeichneten halböffentlichen und den negativer beschriebenen 
öffentlichen Räumen: er ist die Ausnahme, die die Regel bestätigt.

4.   Das Klubhaus als Ort gesellschaftlicher Integration

Ein weiterer dritter Raum im Roman ist das Klubhaus des Vereins – ein Ort, der 
Sport und Musik miteinander verbindet und zugleich eine zentrale Rolle in der sich 
anbahnenden Liebesbeziehung zwischen dem Erzähler und der weißen Deutschen 
Marianne spielt. Das Klubhaus gehört zu den öffentlichen Räumen, die aufgrund ihres 
integrationsfördernden Potenzials das Bild einer Stadt in der öffentlichen Wahrneh-
mung prägen.28 Im Roman erscheint es nicht nur als alternativer, sondern auch als 
quasi neutraler Raum. Als der Sportredakteur des Kicker, Dr. Jünger, den Athle-
ten Ekwe Njembele nach dessen Sieg im Ankleideraum trifft und um ein Gespräch 

27	 Vgl. Alexandra Ketterer/Marie Zinkann/Ann-Kathrin Leclère: „Exotische Abende“ im Zoo Leipzig. Das schwere 
Erbe des Kolonialismus. In: taz, https://taz.de/Exotische-Abende-im-Zoo-Leipzig/!5775926/ (20.10.2025). 
Vgl. auch den Beitrag Gianna Zoccos in diesem Heft.

28	 Vgl. Ulrich Berding: Öffentliche Räume – Orte der gesellschaftlichen Integration. In: vhw – Bundesverband für 
Wohnen und Stadtentwicklung e.V. 5/2013, S. 247–250, hier S. 249.
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bittet, schlägt dieser ihm das Klubhaus vor: „Aber kommen Sie, Herr Doktor, wir 
gehen nach unserem Klublokal. Dort werde ich Ihnen von meiner Heimat erzählen, 
vorausgesetzt, wenn es Sie nicht stört und angenehm ist. Wir sitzen da ungestört 
und augenblicklich wird auch niemand dort sein“ (JD 49) (Herv. von mir – G.T.). 
Für den autodiegetischen Erzähler erscheint das Klubhaus hier als ein sicherer und 
vertrauter Ort, an dem er sich teilweise den aggressiv rassistischen Blicken der Zu-
schauer:innen im Sportforum entziehen kann. Diese Sicherheit drückt er durch das 
Possessivpronomen („unser“) aus, das von seiner Zugehörigkeit zu diesem Raum 
zeugt. Die durch diesen Raum sichergestellte Ungestörtheit bietet dem Protagonisten 
den geeigneten Rahmen, um mit Dr. Jünger seine Kindheit in Duala zu teilen. Jünger 
(und die Leser:innenschaft) gewinnt Einblicke in die deutsche Kolonialzeit in Kamerun 
und die Funktionsweise kolonialer Institutionen wie Regierungsschulen und Kirchen, 
die das Leben der Bevölkerung auf allen Ebenen erheblich beeinflussten. Während 
des ruhigen Austauschs genießt Njembele ein „Chabeso“, eine um die Jahrhundert-
wende berühmte deutsche Limonadenmarke. Das Klublokal erscheint hier nicht nur 
als ein Ort der Entspannung und der Besprechung sportlicher Aktivitäten, sondern 
vielmehr auch als ein Raum, der ein ruhiges Gespräch zwischen dem Protagonisten 
und seinem Gesprächspartner gewährleistet. Die Wahl eines „abseits stehenden un-
besetzten Tischs“ (JD 56) im Klubhaus deutet jedoch auch auf eine gewisse Ambi-
valenz dieses Raums hin. Dem Erzähler ist bewusst, dass das Klubhaus in Kürze die 
Zuschauer:innen aus dem Sportforum zur bevorstehenden Medaillenfeier willkommen 
heißen wird – darunter vermutlich auch solche, die seinen Erfolg seiner Herkunft und 
vermeintlich natürlichen Konstitution zuschreiben, sowie jene lästigen Journalisten 
und Fotografen, vor denen er nach seinem Sieg in den Ankleideraum geflüchtet ist. 
Es betritt jedoch auch Marianne, „eine junge und elegante Dame“ (JD 57), die Ekwe 
Njembele vor kurzem zum ersten Mal im Sportforum gesehen hat, das Klubhaus und 
nimmt an dem Nachbartisch Platz.

Das Klubhaus dient nicht nur als Rückzugsort für ungestörte Unterhaltungen, sondern 
es bietet auch den geeigneten Rahmen für die Siegesfeier. Der Protagonist genießt 
hier ungeachtet seiner Herkunft Akzeptanz und Wertschätzung wie die anderen Ge-
winner. Gemeinsam schreiten sie „im Gänsemarsch die Polonaise. Von den Gästen 
empfangen wir feste Händedrucke und herzlichste Gratulationen. Wir lächeln und 
sprechen freudig Dankesworte, wie es sich geziemt, aus“ (JD 96). In diesem Aus-
schnitt wird deutlich, dass der Sport das friedliche Zusammenleben von (ehemals) 
Kolonisierten und Kolonisatoren fördert. Im Klubhaus steht neben dem Spaß aber 
vor allem auch das Image des Vereins im Vordergrund – schließlich gewinnt dieser 
durch die Siege und Preise seiner Athleten an Berühmtheit und Ehre. Glückwünsche 
erhält Ekwe Njembele nicht nur von den Vorstandsmitgliedern des Vereins, sondern 
auch von der Öffentlichkeit – und insbesondere von seiner Tischnachbarin Marianne, 
die ihm eine einzelne, glutrote Rose zuwirft und lächelt (JD 96). Um die Geselligkeit 
und die Atmosphäre, die das Klubhaus zu diesem Anlass bietet, besser genießen zu 
können, setzt er sich gemeinsam mit Dr. Jünger, Marianne und dem Vereinstrainer 
Jost an einen Tisch. Die allgemeine Stimmung im Klubhaus beschreibt der Erzähler 
wie folgt:

Alle Tische in den Klubräumen sind jetzt voll besetzt: Es herrscht überall gesellige, fröhliche und sportliche 
Stimmung. Süße und einschmeichelnde Walzertöne durchfluten die Räume. Ich reiße allen meinen Mut 
zusammen und bitte Fräulein Marianne um einen Walzer. Sie nimmt dankend und errötend an. (JD 97)
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Die Herkunft oder auch die Hautfarbe des Protagonisten sind für Marianne nur Ne-
bensächlichkeiten. Sie schätzt vielmehr das Talent und die Leistung des kameruni-
schen Sportlers, in den sie sich verliebt. Dieser beherrscht neben der Leichtathletik 
auch den Walzer, einen klassischen Paartanz, der zwar nicht zu den musikalischen 
Rhythmen seiner ersten Heimat gehört, der ihm aber die Möglichkeit gibt, sich der 
jungen Frau zu nähern. Im Verhältnis zum Walzer zeigt sich wiederum die Bereit-
schaft des Erzählers, kulturelle Elemente seiner „zweiten Heimat“ (JD 47, 133) auf-
zunehmen und zu leben: „Was im dritten Raum ausgehandelt wird, ist vornehmlich 
die eigene Befindlichkeit zwischen Herkunft und Hinkunft.“29 Die Tanzfläche bietet 
Marianne und Ekwe die Gelegenheit für den ersten intimeren Kontakt, wodurch ein 
neues ‚Wir‘ entsteht, das nicht mehr auf die Vereins- und Sportkameraden, sondern 
auf die Entstehung einer Liebesbeziehung zwischen dem Kameruner und der Deut-
schen hinweist:

Wir drehen uns im Rhythmus der einschmeichelnden Walzermelodie auf dem glatten Parkett, wirbeln links 
und wirbeln rechts herum. Ich spüre ihren Arm um meinen Nacken. Ihr Kopf ist weit nach rückwärts verla-
gert. Sie blickt mich dabei groß und stumm an. In ihren großen Augen, die mir wie reife Kirschen vorkommen 
und ihr ganzes Gesicht zu beherrschen scheinen, zuckt der Lichterschein, spiegelt sich das wildbewegte Bild 
wie die flackernden Lohen einer Feuerbrunst, die von ihr Besitz ergriffen haben. Sie betrachtet mich lange, 
nahezu andächtig. Ganz dunkel wird die Iris ihrer Augen. (JD 97)

Diese Passage spiegelt nicht nur die glückliche Gefühlslage Ekwes wider, der sich 
in einer besonders bildhaften, überschwänglichen Sprache ausdrückt, sondern ver-
deutlicht auch die zentrale Rolle der Musik bei der Annäherung zweier Menschen. 
Während Musik bislang primär der Ehrung von Sportlern sowie der Pflege männlicher 
Kameradschaft und Geselligkeit diente, steht beim Walzer nun die intime Zweisam-
keit zwischen Mann und Frau im Mittelpunkt.30 Es findet ein intensiver Blickkontakt 
zwischen beiden statt. In den affektiven, hyperbolisch aufgeladenen Vergleichen, die 
Mariannes Augen als ganz dunkle, große „reife Kirschen“ beschreiben, in denen „sich 
das wildbewegte Bild wie die flackernden Lohen einer Feuerbrunst“ (ebd.) spiegelt, 
klingt eine kitschige oder sentimentale Bildsprache an. Da diese Art der Affektinsze-
nierungen zwischen Schwarzen Männern und weißen Frauen der hegemonialen Äs-
thetik und Ordnung des Sag- und Zeigbaren in der Weimarer Repbulik widersprach, 
kann ihre literarische Darstellung jedoch als bewusste Grenzüberschreitung verstan-
den werden – zumal Marianne als der aktivere Part beschrieben wird.31 Nicht nur wirft 
sie Ekwe im Klubhaus eine rote Rose zu, auch flüstert sie ihm während des Tanzes 
einige Worte „mit einer seltsam weichen und vibrierenden Stimme“ (ebd.) ins Ohr.

Als Mariannes Vater, der Medizinalrat Dr. Korrach, gegen Ende der Siegesfeier 
im Klubhaus eintrifft, findet er seine Tochter bei dem preisgekrönten Protagonis-
ten, Dr. Jünger und Herrn Jost vor und beschließt, sie alle zu einem gemütlichen 
Beisammensein einzuladen. Die Einladung ist eine ideale Gelegenheit für Ekwe, 
Marianne noch näher zu kommen und ihre persönlichen Vorlieben und ihre Familie 
kennenzulernen, die offensichtlich – und entgegen des rassistischen Diskurses der 

29	 Wolfgang Müller-Funk: Alterität und Hybridität. In: Dritte Räume. Homi K. Bhabhas Kulturtheorie. Kritik. 
Anwendung. Reflexion. Hrsg. von Anna Babka. Wien 2012, S. 127–139, hier S. 130.

30	 Vgl. hierzu Marlen Rieffels Beitrag in diesem Heft, S. 165.
31	 Vgl. Judith Große: „Schwarz-Weiße Liebe“. Die (post-)koloniale „Mischehefrage“ im deutschen Sexualreformdiskurs 

der Zwischenkriegszeit. In: Themenportal Europäische Geschichte 2017, www.europa.clio-online.de/essay/id/
fdae-1701 (20.10.2025).
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Zeit – nichts gegen die Bekanntschaft ihrer Tochter mit dem kamerunischen Sport-
ler einzuwenden hat.

5.  � Das Musikzimmer und die Entstehung einer  
deutsch-kamerunischen Liebesbeziehung

Im Gegensatz zu den Sportstätten und dem Klubhaus sollen im Folgenden privatere, 
weniger öffentlich zugängliche Räume in den Fokus rücken – Orte, die zugleich ein 
Gefühl von Exklusivität und sozialer Zugehörigkeit vermitteln. Denn nicht jeder kann 
sich, wie die Familie Korrach, ein Haus mit eigenem Musikzimmer leisten. In ihrem 
Salon freut sich die Familie über die Anwesenheit des kamerunischen Athleten und 
äußert den Wunsch, sein Land und seine Kultur kennen zu lernen. Während die Fa-
milie und die anderen Gäste etwas Kulturelles über Afrika bzw. Kamerun lernen (das 
Kriegsäpfel-Märchen „Bepuma ba Bila“ [JD 102–107] und die Geschichte der Duala 
„Korrongo. Das Lied der Waganna“ [JD 107–113]), erfährt der Protagonist seiner-
seits mehr über die Essgewohnheiten und die Gastfreundschaft der Familie Korrach. 
Beim Abendessen wird seine Anziehung zu Marianne immer deutlicher:

Wie bezaubernd sie aussieht, denke ich. Ich komme nicht los von ihrem Anblick! Ich bin verstrickt in das 
Spiel ihrer Mienen, in die ruhige Natürlichkeit ihrer Bewegungen und ich glaube sogar, die Wärme ihres 
Blickes zu spüren, die unter den langen Wimpern hervor zu sprühen scheint. Aber wann wird es mir gelin-
gen, ihren Mund zu küssen, ihr Worte zu entlocken, die nur Liebe sprechen und die kein anderer hören darf 
als nur ich? Sie scheint meine Sehnsucht, wie ein geheimnisvolles Fluidium [sic], das zu ihr überströmt, zu 
empfinden. (JD 99)

Dieser Auszug drückt eine intensive, fast überwältigende emotionale und körperliche 
Faszination des Erzählers für Marianne aus. Es handelt sich um eine subjektive, inne-
re Wahrnehmung, die von romantischer Sehnsucht, Begehren und einer idealisieren-
den Sicht auf die Angebetete geprägt ist. Nach dem Abendmahl wechselt die Familie 
mit ihren Gästen in das Musikzimmer, wo Ekwe Mariannes musikalische Talente und 
Vorlieben entdeckt.

Das Musikzimmer wird zu einem hybriden Raum, in dem nicht nur Toleranz und Akzep-
tanz des Anderen verhandelt werden, sondern auch das kulturelle Voneinander-Lernen 
gefördert wird. Nach dem Walzertanz im Klubhaus präsentiert Marianne nun ihr Talent 
als Klavierspielerin. Sie beginnt „das Andante der Don Juan Ouvertüre“ (JD 115) von 
Mozart zu spielen, was der Protagonist als Liebesbekenntnis deutet. Er kann sich dar-
aufhin nicht mehr auf seinem Stuhl halten:

Ich springe jäh auf und stehe am Bechsteinflügel neben Marianne. Die Geige fliegt an die Wange. Der 
Bogen springt die Saiten entlang. Der Flügel jagt zur Leporelloszene. Marianne blickt auf, sieht mich die 
Violine bearbeiten und schnellt hinüber zu den Variationen. Ihre Augen leuchten. Meine Adern klopfen, die 
Hand fliegt, die Geige schluchzt und klagt, jubelt und rast, Läufe auf, Läufe ab! Im Nachtkleid flieht Donna 
Anna. Ihr nach Don Juan …! Violine und Flügel feiern den tiefsten Fall und das tollste Fest der Erde, den 
höchsten Sieg, die Liebe. (ebd.)

Durch ihr spontanes, synchrones Spiel zweier unterschiedlicher Musikinstrumente 
bringen der Protagonist und Marianne ihre gegenseitige Anziehung zum Ausdruck. 
Bemerkenswert an diesem Textauszug ist nicht nur die erotisch aufgeladene, klimak-
tische Inszenierung, sondern auch die Darstellung Ekwes als bürgerlichen Virtuosen. 
Er erkennt die Marke des Klaviers sofort und hält sie offenbar für erwähnenswert. 
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Außerdem scheint er ein ausgezeichneter Geiger zu sein – mit dem Mozart-Stück 
ist er so vertraut, dass er ohne Zögern einsteigen und Marianne spontan begleiten 
kann. Darüber hinaus wird die Liebe in der Textstelle durch die kurzen, einfachen 
Sätze betont, die hier die Intensität und das Tempo der Emotionen widerspiegeln. 
Die leuchtenden Augen Mariannes – in denen sich Ekwe bereits beim Walzertan-
zen verlor – deuten auf Begeisterung, Leidenschaft und Begehren hin, während das 
Klopfen der Adern auf Nervosität und Aufregung schließen lässt. Das Liebesgefühl 
wird auch durch die Personifizierung der Geige („die Geige schluchzt und klagt, jubelt 
und rast“) unterstrichen, die die Lebhaftigkeit des Miteinanderseins und die Virtuosität 
mit den verbundenen emotionalen Nuancen ausdrückt. Der Roman greift auf Sze-
nen aus der Oper Don Giovanni und auf die literarische Figur des Don Juan zurück, 
um die beginnende Romanze Ekwes und Mariannes auch auf intertextueller bzw. 
intermedialer Ebene, im Rahmen des bildungsbürgerlichen Kanons, anzudeuten. Das 
Musikzimmer der Familie Korrach bietet in diesem Zusammenhang den geeigneten 
Raum für Strategien der De-Essentialisierung und des Außer-Kraft-Setzens binärer 
Oppositionen wie etwa des ‚Eigenen‘ und des ‚Fremden‘. Dieses Auseinanderfal-
len von Binarismen bildet die Voraussetzung einer gelungenen Liebesbeziehung zwi-
schen Personen unterschiedlicher Kulturen, zwischen den (ehemals) Kolonisierenden 
und Kolonisierten. Nicht nur Ekwe beweist durch sein virtuoses Geigenspiel seine 
Anpassungsfähigkeit in Deutschland, auch Marianne zeigt Offenheit und Interesse für 
andere Kulturen, etwa wenn von der Erweiterung ihres musikalischen Horizonts um 
Stilrichtungen wie Blues die Rede ist (JD 100). Dies macht die Prozesshaftigkeit und 
Interdependenz der Integration sowie die kulturelle Hybridität deutlich.

Nach dem erfolgreichen kleinen Duo macht sich der autodiegetische Erzähler in 
einem Bewusstseinsstrom Gedanken über die Zukunft seiner Beziehung mit Ma-
rianne. In der Weimarer Republik waren Liebesbeziehungen zwischen Weißen und 
Schwarzen bzw. zwischen ehemaligen Kolonisatoren und Kolonisierten in Bezug auf 
die Bewahrung der Identität der deutschen Nation heftig umstritten. Aufgrund der 
konstruierten und aufgeladenen Bedeutung des weiblichen Körpers „als Symbol eines 
‚rassisch gesunden‘ Volkskörpers galten Beziehungen zwischen Schwarzen Männern 
und weißen Frauen als besonders ‚schändlich‘ und ‚unehrenhaft‘“.32 Während sich 
die Liebe zwischen Marianne und Ekwe im geschützten Raum des Musikzimmers ent-
falten kann, gilt sie an öffentlichen Orten als Verstoß gegen gesellschaftliche Normen 
und stellt aufgrund der sexuellen Komponente und vor allem der Möglichkeit gemein-
samer Kinder eine unzulässige Überschreitung pseudowissenschaftlich autorisierter 
Grenzziehungen dar.33 Mariannes Entscheidung, die Avancen eines Kameruners an-
zunehmen bzw. ihm selbst welche zu machen, bleibt nicht folgenlos. Auch in der 
Öffentlichkeit, außerhalb der hybriden Räume, muss das Liebespaar in der Lage sein, 
ihren Entschluss zu verantworten. In der Rede anderer wird Marianne zur Geliebten 
eines Schwarzen Mannes – im Original abwertend mit dem N-Wort bezeichnet –  
herabgewürdigt und moralisch verurteilt (JD 116). Bei einem gemeinsamen  
Ausflug ins Grüne kehren die beiden vor einem schön gelegenen Gasthaus wieder 

32	 Anette Dietrich: Mischehe. In: Wie Rassismus aus Wörtern spricht. (K)Erben des Kolonialismus im Wissensarchiv 
deutsche Sprache. Ein Kritisches Nachschlagewerk. Hrsg. von Susan Arndt/Nadja Ofuatey-Alazard. Münster 
2011, S. 644–649, hier S. 647.

33	 Vgl. Große: „Schwarz-Weiße Liebe“, S. 2.
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um – wegen der „Hassblicke“ (JD 157), die ihnen entgegengebracht werden. Auch 
wenn das Klubhaus und das Musikzimmer der Familie Korrach Marianne und Ekwe 
Räume bieten, in denen sie ihre Liebe zueinander zeigen können, wird ihre Beziehung 
außerhalb dieser Räume von den meisten als ein Akt des Verrats an der weißen ‚Ras-
se‘ und sogar an der Einheitlichkeit der deutschen Nation gesehen.

6.   Schlussbetrachtung

Die koloniale Migration im Deutschen Kaiserreich führte zu einer zunehmenden Prä-
senz von Afrikaner:innen in Deutschland. Diese machten dort rassistische Erfahrun-
gen, erhielten manchmal aber auch die Unterstützung einzelner Europäer:innen bzw. 
Deutscher in der Anprangerung von Rassismus sowie in ihren Befreiungskämpfen. 
Diese Zusammenarbeit schuf hybride Räume im Sinne von Bhabhas ‚Third Space‘, 
womit Interaktionsräume zwischen Menschen unterschiedlicher kultureller Prägungen 
gemeint sind. Im Roman Der Junge aus Duala sind solche Räume – die Sportstätten, 
das Klubhaus und das Musikzimmer – ebenfalls zentral. Sie zeichnen sich besonders 
durch ihre Ambivalenz aus: einerseits sind es Orte, an denen der Integrationsprozess 
der Hauptfigur wesentlich stattfindet; andererseits dienen sie der Beleuchtung jener 
Vorurteile und Stereotypen, die bei der Begegnung von Europäer:innen mit Afrika-
ner:innen in der kolonialen Zeit entstanden sind und auch noch lange danach der 
weißen europäischen Wahrnehmung des afrikanischen Menschen zugrunde lagen.

Im Verlauf des Romans zeigt sich, dass öffentliche Räume wie das Sportforum zwar 
sowohl mit positiven als auch negativen Erfahrungen verbunden sind, die Bedroh-
lichkeit jedoch klar überwiegt. Im Unterschied dazu können sich der Erzähler und 
Dr. Jünger in halböffentlichen Räumen wie dem Klubhaus des Vereins gut miteinan-
der unterhalten. In diesem Raum, der Sport und Musik verbindet, lernt der Erzähler 
auch Marianne kennen. Sie kommen sich beim Walzertanzen zwar näher, können 
jedoch erst im privaten Musikzimmer in Mariannes Elternhaus ungestört miteinander 
flirten. Sobald ihre Beziehung ernster wird und sie als Paar Zeit miteinander ver-
bringen möchten, stoßen sie in öffentlichen und halböffentlichen Räumen an gesell-
schaftliche Grenzen. In solchen Momenten sind diese Räume nicht mehr zugänglich 
für sie und sie müssen stattdessen auf möglichst menschenleere Orte wie etwa die 
Natur ausweichen, die ihnen vorübergehend einen Rückzugsraum bietet.

Ein weiterer potentiell hybrider Raum im Roman, an dem sich vor allem die Gren-
zen der Hybridität und der gesellschaftlichen Integration durch Musik zeigen, ist das 
Tanzlokal. Diesen öffentlichen Ort betritt Ekwe allein. Er kann ihn aufgrund von An-
pöbelungen und misstrauischen Blicken nicht gemeinsam mit Marianne aufsuchen  
(JD 174). Der hybride Charakter des Tanzlokals zeigt sich insbesondere in der Vielfalt 
der Rhythmen und Musikstile (Jazz, Walzermelodien, Tango, Foxtrott und Charleston), 
die dort gespielt und getanzt werden. Im Gegensatz zum Klubhaus und Musikzimmer, 
wo weiße, bürgerliche Musik (Walzer, Mozart) vorherrscht, die in der Weimarer Re-
publik schon als etwas ‚altmodischer‘ oder zumindest als wenig international gelten 
konnte, wird im Tanzlokal auch Jazz gespielt (wie etwa das Lied „Geh, Bubi“, das auf 
dem Lied „Do the Black Bottom with Me“ basiert) und „der neue ‚Haïtische‘ Tanz“ 
(JD 177) getanzt. Doch während die weißen Paare um ihn herum sich inmitten von 
„Gejohle und Gejazze […] heiße Liebesschwüre“ (JD 178) zumurmeln, ist Ekwes 
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Position eine andere: Er agiert nicht mit den Gästen des Tanzlokals, sondern verweilt 
dort lediglich als Beobachter und betont zudem, dass ein gemeinsamer Besuch mit 
Marianne undenkbar sei. In anderen Worten: Öffentliche Räume sind im Jungen aus 
Duala auch jenseits des Sports hochgradig ambivalent. Und, was für Ekwe vielleicht 
besonders tragisch, jedoch mit Blick auf die Gegenwart relevant ist: Seine Integration 
in die Gesellschaft seiner „zweiten Heimat“ gerät gerade dort sichtbar an ihre Gren-
zen, wo kulturelle Hybridität im Sinne einer unbeschwerten und nur vom Interesse 
am eigenen Vergnügen getriebenen weißen Aneignung Schwarzer Kultur deutlich 
ausgeprägt ist.
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